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VORWORT DES VERFASSERS


In der Bibliothek meines Vaters stand ein Buch von Ernst Schäfer: „Das Fest der weißen Schleier“. Dieses Buch, das die Eindrücke der heute sehr umstrittenen Deutschen-Tibet-Expedition schildert, habe ich als Knabe begeistert gelesen. Ich zitiere ihn in meinem Buch mehrfach wörtlich, denn ich halte seine Schilderungen von tibetischem Leben und Brauchtum für die lebendigsten, die es auf diesem Gebiet gibt. Später las ich alles, was mir über Tibet in die Hände kam und hatte immer den Wunsch, dieses geheimnisvolle Land einmal kennenzulernen. Bange verfolgte ich die Berichte über die Besetzung Tibets durch chinesische Truppen. Eine Reise dorthin war jetzt in weite Ferne gerückt. Nach dem Wüten der Kulturrevolution hatte ich auch kein Verlangen mehr danach. Tief erschüttert las ich später die Erinnerungen des vierzehnten Dalai Lama an diese Zeit. Erst nach vielen Jahren ließ ich mich durch ein günstiges Angebot verleiten, das geschundene Land zu besuchen. Es war ein Erlebnis voll unterschiedlichster Eindrücke: Freude über das noch Vorhandene, Trauer über das unwiederbringlich Verlorene. Von dieser Reise zurückgekehrt, hatte ich das Bedürfnis, einem größeren Kreis von meinen Eindrücken zu berichten. Ein Reisebericht im üblichen Stil schien mir dafür allerdings ungeeignet. Mir schwebte eine kaleidoskopartige Mischung von Kultur, Religion, Geschichte und natürlich auch persönlichen Eindrücken vor. Schon die ersten Vorbereitungen zeigten, dass ein Abend nicht ausreichen würde, meine Vorstellungen vernünftig umzusetzen. Schließlich wurden vier Vorträge daraus, die auch zeitlich das übliche Maß überschritten. Aber damit war ein guter Umriss tibetischer Geschichte und Kultur gegeben. Von verschiedenen Seiten kam die Anregung, aus dem Ganzen doch ein Buch zu machen. Diese Anregungen griff ich gerne auf, gab es mir doch die Gelegenheit, Vieles, das in den Vorträgen aus Zeitgründen nicht zur Sprache kommen konnte, ausführlicher zu behandeln. Zudem kamen mir immer wieder ergänzende Informationen in die Hand.


Jetzt liegt das Buch dem geneigten Leser vor. Es wäre nicht geworden, was es ist, ohne die Unterstützung durch sachkundige Helfer, denen ich zu großem Dank verpflichtet bin. Die technische Umsetzung des Buches, aber auch einige Anregungen, gehen auf meinen guten Freund Moritz Waldhauser zurück. Auch ihm sei von Herzen Dank gesagt. Dank gebührt außerdem der Abtei St. Bonifaz in München, deren Bildungsprogramm der erste Ort meiner Vorträge war, und deren Bibliothek mir immer für meine Arbeit offenstand.





I. DIE DUNKLEN JAHRHUNDERTE UND DIE ZEIT DER FRÜHEN KÖNIGE


Als tibetische Mönche begannen, die Geschichte ihres Landes aufzuschreiben, ging es ihnen keineswegs um wissenschaftliche Geschichtsschreibung im westlichen Sinne. Ihnen war die mythische Verflechtung der Begebenheiten wichtiger als das eigentliche Geschehen. Außerhalb des religiösen Bereichs gab es in Tibet keine Literatur. Auch die Dichtung ist von religiösem Denken durchtränkt. Erst in neuester Zeit änderte sich das. Deshalb liegt vor allem die frühe Geschichte des tibetischen Volkes in mythischem Dunkel.1 Über die Entstehung Tibets und seiner Bewohner erzählen sich die Menschen in Tibet folgende Schöpfungsgeschichte: Nach der Erschaffung des Universums lag unser Land unter Wasser. Durch den Segen Tschenresigs, des Großen Mitfühlenden, trocknete das Wasser langsam aus und hinterließ unser schönes, von großen Bergen umgebenes Land, das von unsichtbaren und unberührbaren Nichtmenschen, den Mimayin, bevölkert war. Anfangs gab es keine menschlichen Wesen. Aber sowohl Tschenresig als auch seine Gemahlin, Dolma, sandten ihre Inkarnationen in dieses Land.


Trehu Tschangtschub Sempa, eine Verkörperung Tschenresigs, hatte die Gestalt eines Affen, Dolma aber kam als Ungeheuer und Menschenfresserin, Tag-Senmo genannt. Tag-Senmo fühlte sich sehr einsam, denn sie hatte keinen, mit dem sie leben konnte. Sie weinte und sang und weinte aufs Neue. Trehu hatte Mitleid mit ihr, aber er weigerte sich, als ihr Mann bei ihr zu bleiben, denn er hatte das Gelübde der Keuschheit abgelegt und lebte in stiller Meditation. Doch Tschenresig, den er um Rat fragte, sagte ihm, es sei nun an der Zeit, dass Tibet eigene Kinder bekäme. Und er befahl ihm, Tag-Senmo zur Frau zu nehmen. Der Affe und das weibliche Ungeheuer heirateten, und sie bekamen sechs Kinder, von denen wir glauben, dass von ihnen die sechs Volksgruppen herkommen, die noch heute in Tibet zu finden sind. Der Affenvater überließ seine Kinder sich selbst. Als er nach Jahren zurückkehrte, hatten sie Kinder und Enkel, die sich im ganzen Land verbreitet hatten. Alle diese Nachkommen waren wirkliche Menschen, die ersten Tibeter. Aber es waren ihrer so viele, dass nicht genug Früchte an den Bäumen wuchsen, um sie alle zu ernähren. Wieder ging Trehu zu Tschenresig und fragte um Rat. Tschenresig gab ihm verschiedene Getreidesorten vom Berge Rirab, die er aussäen sollte. So wurden die ersten Samen des Lebens in Tibet gepflanzt. Wir glauben, dass dies alles im Süden Tibets geschah, an einem Ort, der als Tse Tang bekannt ist. Tse Tang heißt Spielplatz, und war auch der Spielplatz der sechs Kinder des Affen und des Ungeheuers. Aber die Menschenkinder vermehrten sich sehr rasch, daher mussten sie sich über das ganze Land verteilen. Sie nahmen sechs verschiedene Wege in sechs verschiedene Teile Tibets und lebten voneinander getrennt, bis Nya Ti Tschenpo der erste König von Tibet wurde. Sein Name bedeutete, dass er auf dem Rücken derer, die ihn fanden, nach Tibet getragen wurde.2
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Diese etwas verkürzte Legende sei vorangestellt, um einen ersten Einblick in die Vorstellungswelt des tibetischen Volkes zu geben, die so völlig verschieden ist von der Bilder- und Symbolwelt, wie wir sie in der westlichen Hemisphäre gewohnt sind.


Über die Herkunft der Tibeter gibt es verschiedene Theorien, ähnlich wie bei den Bajuwaren, den Vorfahren der Bayern. Wissenschaftlich abgesichert ist keine von ihnen. Wahrscheinlich sind turkomongolische, indogermanische und asiatische Stämme allmählich miteinander verschmolzen. Noch heute unterscheidet man, den klein gewachsenen, mongoloiden Typ von dem größer gewachsenen, wie er sich hauptsächlich in Kham findet. Auch blonde und blauäugige Menschen kommen vor, besonders im Nordosten von Tibet.3


Bis zur Besetzung Tibets durch die Chinesen kam niemand auf die Idee, dort archäologische Forschungen anzustellen. Heute weiß man, dass in Tibet schon vor 50.000 Jahren Menschen lebten. Man hat 1956 Steinwerkzeuge aus dieser Zeit gefunden. 1977 entdeckte man in der Nähe der osttibetischen Stadt Chamdo ein Dorf aus dem Neolithikum. Was wir wegen seiner Höhenlage als Dach der Welt bezeichnen, lag vor zwei Millionen Jahren nur 1.000 Meter über dem Meeresspiegel. Durch die Auffaltung der Gebirge erreichte das Land seine gewaltige Höhe. Die Anhebung der Landmassen dauert bis heute an.4


Die Menschen in Tibet waren zunächst Nomaden. Sie lebten überwiegend im Norden des Landes, wo es genügend Weideflächen gab. Erst später ließen sie sich auch im Süden nieder. Dort war Ackerbau möglich und dort finden sich noch heute die bedeutendsten Städte und Klöster.


Alle wichtigen Flüsse Asiens haben ihren Ursprung in Tibet: der Brahmaputra, den die Tibeter Tsangpo nennen, der Ganges, der Jangtsekiang, der Mekong, und auch die Quelle des Indus liegt noch im westlichen Grenzgebiet des Landes. Obwohl die Flüsse teilweise schiffbar sind, entwickelte sich der Handelsverkehr hauptsächlich auf den Karawanenstraßen.


Die Erforschung der tibetischen Geschichte gestaltet sich sehr schwierig, denn das Quellenmaterial ist über viele Orte verstreut und noch dazu in verschiedenen Sprachen verfasst. Zudem sind die entsprechenden Werke und Dokumente oft nur schwer zugänglich. Während der chinesischen Kulturrevolution, als die meisten Klöster zerstört wurden, dürften auch viele wichtige Zeugnisse verloren gegangen sein. In Tunhuang, einer Oasenstadt der chinesischen Provinz Gansu, machte man vor einiger Zeit eine sensationelle Entdeckung. In einer Grabhöhle fanden sich sehr frühe Dokumente. Darunter waren teils buddhistische, teils vorbuddhistische Schriften. Durch sie fällt ein spärliches Licht auf die Frühzeit Tibets. Allerdings sind sie aus der Sicht und im Interesse der Aristokratie und des Hofes verfasst. Wenig berichten sie über das Leben des Volkes und seine Traditionen.5


Die ersten gesicherten Berichte datieren aus dem siebten Jahrhundert n. Chr. Was davor liegt, ist Legende und mythisch verklärte Erinnerung. Zum Vergleich: Die historisch greifbare Geschichte Russlands beginnt im sechsten Jahrhundert, nur etwa hundert Jahre früher.6


Zwar sind die Gräber der frühen Könige zum Teil erhalten; aber sie liegen schweigend da und erzählen uns nichts über die Taten derer, die in ihnen zur letzten Ruhe gebettet wurden. Thubten Jigme Norbu, ein Bruder des Dalai Lama, berichtet in seinem Erinnerungsbuch viel über die Geschichte Tibets. Ich lasse ihn über die Zeit der ersten Könige erzählen: Mangels zuverlässiger Quellen wissen wir nicht, wann der erste König zu uns kam. Aber da ihm mehr als dreißig weitere folgten, ehe der große Songtsen Gampo den Thron bestieg, lässt sich schätzen, dass er ungefähr im ersten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung in unser Land gekommen sein muss. Er wurde Nya Ti Tschenpo genannt, was bedeutet: „er, der im Triumph auf dem Rücken getragen wird“. Es heißt, er sei hellhäutig und schön gewesen, aber wer er eigentlich war, ist unbekannt. Manche halten ihn für einen aus Indien ausgewiesenen Verbrecher. Andere behaupten, er stamme aus einer Seitenlinie der Familie Sakya, die sechs oder sieben Jahrhunderte zuvor den Gautama Buddha hervorgebracht hatte. Zu jener Zeit gab es keine Priester in Tibet und selbstverständlich auch keine Könige. Das Volk glaubte an die Bön-Religion, und das einzige, was sonst noch von Nya Ti Tschenpo berichtet wird, ist, dass er zu einem Anhänger der Bön-Religion wurde.7


Die Bön-Religion war wohl aus dem Schamanentum hervorgegangen. Man glaubte an Dämonen und finstere, dem Menschen feindliche Naturmächte, die es mit Zauberritualen und vielen Opfern zu beschwichtigen galt. Es gab aber auch die Vorstellung eines Lebens nach dem Tode, weshalb die Begräbnisriten eine große Rolle spielten. Sehr umfangreich waren diese Riten beim Tod eines Königs oder hoher Adliger. Das gab den Priestern viel Macht und Einfluss an die Hand. Die Legende nennt einen Tönpa (Meister) Shenrab Miwoche als Gründer der Bön Religion. Er soll die üblichen Tieropfer durch symbolische Opferungen abgelöst haben. In den Volksbräuchen hat sich noch viel aus der alten Religion erhalten. Auch die Orakelpraxis dürfte dort ihre Wurzeln haben.8 Das Wort Bon bezeichnete ursprünglich nur den Priester, der als Beschwörer und Orakelpriester wirkte, aber auch für die Bestattungsriten zuständig war. Daneben gab es den Shen, der die Opfer darbrachte. Über Inhalt und Herkunft der alten Volksreligion wissen wir noch zu wenig, da es aus dieser frühen Zeit keine schriftlichen Zeugnisse gibt. Auch die Entwicklung zu dem, was dann später als Bön-Religion bezeichnet wurde, liegt weitgehend im Dunkeln.9 Es klafft eine große Lücke in der zeitgenössischen Literatur zwischen dem neunten und dem vierzehnten Jahrhundert. Jedenfalls haben die Bönpos im vierzehnten Jahrhundert plötzlich eine erstaunliche Menge eigener Literatur, die in diesem Zeitraum entstanden sein muss.10 In der Folgezeit aber nimmt die Bön-Religion immer mehr buddhistisches Gedankengut auf. Die neue Religion mit ihren prächtigen Tempeln und ihrer Schriftkultur machte einen solchen Eindruck auf die einfachen Menschen, dass den Bön-Priestern nichts anderes übrig blieb, als sich anzupassen. Sonst hätten sie nicht überleben können. Die Lehre der Bön unterscheidet sich schließlich nur noch in gewollten Äußerlichkeiten von den buddhistischen Schulen. Allerdings bestehen sie darauf, dass ihre Lehre nicht aus Indien kommt, und dass ihr Gründer Shenrab der wahre Buddha ist, nicht der Buddha Shakyamuni. Shenrab soll aus einem Land gekommen sein, das wohl zum heutigen Persien gehörte.11 In langen Auseinandersetzungen mit der überlieferten Religion und den einheimischen Göttern hat schließlich der Buddhismus, der aus Indien gekommen war, zu der Form gefunden, die heute als tibetischer Buddhismus bezeichnet wird. Unter den zweiunddreißig Königen, die zwar mit Namen genannt werden, historisch aber kaum greifbar sind, blieb die Bön-Religion tonangebend. Die Königslisten sind möglicherweise unter chinesischem Einfluss konstruiert worden. Es hat auch den Anschein, dass später der Buddhismus die geschichtlichen Überlieferungen der Bön-Zeit unterdrückt oder manipuliert hat.12 Jedenfalls betrachtet man diese Zeit als die dunklen Jahrhunderte, in denen das Licht des Buddhadharma, der wahren Lehre, noch nicht über Tibet leuchtete.


In diese Zeiten reicht auch das älteste Gebäude Tibets zurück, der Yumbhu Lhakhang, im oberen Yarlung-Tal. Das zierlich anmutende Bauwerk war zunächst als Festung angelegt. Die Überlieferung sieht in Nya Ti Tschenpo den Erbauer der Burg. Zu späterer Zeit wurde das „Schloss in den Wolken“, wie man die Burg nannte, in einen Tempel umgewandelt.13 In diesem Tempel erinnert ein Tschörten an die frühen Könige Tibets, die im Yarlung-Tal begraben liegen. Michael Henns schreibt in seinem Tibet-Buch von 1981: „Heute ist nur noch die Ruine des Unterbaus vorhanden. Nicht historische Armeen, sondern der ideologische Feldzug gegen „das Alte“ brachte in den 1960er Jahren zum Einsturz, was seit über tausend Jahren wie eine Krone die Wiege tibetischer Kultur überragte.“14


Demnach ist das, was heute besichtigt werden kann, eine Rekonstruktion. An diesem besonderen Ort lokalisiert die Überlieferung ein Ereignis, das für Tibets Zukunft eine wichtige Rolle spielte.


Um die Mitte des vierten Jahrhunderts n. Chr. regierte der König Lhato Thori. Er war der achtundzwanzigste in der Reihe der Könige. Etwa zur gleichen Zeit regierte im römischen Reich Kaiser Constantin der Große, unter dem das Christentum zur Staatsreligion wurde. Es wird berichtet, dass vor dem König Lhato Thori eine Schatulle mit Sutra-Texten und ein goldenes Stupa-Reliquiar vom Himmel fielen. Da aber niemand die fremden Schriftzeichen lesen konnte, blieb den Tibetern der Inhalt verborgen. Doch die Ehrfurcht vor den geheimnisvollen Schriften brachte den König und sein Gefolge dazu, regelrechte Andachten vor diesen Büchern abzuhalten. Er nannte die Bücher: „Verborgene Größe“.15 So trieb der buddhistische Glaube, der Tibet in der Zukunft prägen sollte, gewissermaßen seine ersten Keime in den Herzen der Tibeter. Eines Nachts, so wird erzählt, hatte Lhato Thori einen Traum: Der Buddha erschien ihm und sagte, dass er den Inhalt der Bücher nicht erfahren sollte. Erst nach fünf Generationen werde ein Fremder ins Land kommen, das Geheimnis lüften und dem Volk die Texte auslegen.


Unter Songtsen Gampo, dem fünften Nachfolger Lhato Thoris, sollte sich diese Voraussage erfüllen. Mit diesem dreiunddreißigsten Herrscher der Yarlung-Dynastie tritt uns zum ersten Mal ein König entgegen, der historisch greifbar ist. Er regierte von 618 bis 649. Sein Name bedeutet: „Er, der mächtig und gedankenreich ist“. Wie seine Vorfahren hing auch er dem Bön-Glauben an. Aber er fasste den Entschluss, die Bücher der „Verborgenen Größe“ ins Tibetische übersetzen zu lassen. In diesem Zusammenhang schickte er Thonmi Sambhota, einen seiner Minister, nach Indien, um weitere gelehrte Erkundungen zu betreiben. Sechzehn Schüler begleiteten ihn. Sie durchzogen ganz Indien und studierten die buddhistischen und hinduistischen Lehren. Aber keiner von ihnen vertrug das heiße und feuchte Klima des Landes. Sie starben einer nach dem anderen. Thonmi Sambhota, der sich hauptsächlich im kühleren Kaschmir aufgehalten hatte, kehrte allein nach Tibet zurück. Auf der Grundlage verschiedener Schriften, die er unterwegs kennen gelernt hatte, entwarf er dreißig Schriftzeichen, mit denen sich die andersartige Phonetik der tibetischen Sprache wiedergeben ließ. So entstand das erste tibetische Alphabet. Jetzt konnte er Schüler und Gelehrte um sich sammeln, die hinduistische und buddhistische Schriften ins Tibetische übersetzten. Der König studierte diese Schriften und fand Gefallen an ihrem Inhalt, hielt aber noch am alten Bön-Glauben fest.16 Es war die Zeit, als der Prophet Mohammed die Grundlagen des Islam legte.
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II. EIN KÖNIG ZIEHT UM
LHASA DAS NEUE ZENTRUM TIBETS


Wie die Könige vor ihm, war auch Songtsen Gampo eine kriegerische Natur. Da ihm die alte Hauptstadt in Yarlung, im Westen Tibets, zu abgelegen war für seine Pläne, verlegte er den Regierungssitz nach Lhasa. Dort baute er auf dem Roten Hügel, dem Marpori, eine Festung, die damals noch ziemlich bescheiden ausfiel. Heute steht an dieser Stelle einer der größten Paläste der Erde.


Seine erste Frau holte sich der König aus Nepal. Prinzessin Bhrikuti, von den Tibetern Tritsun genannt, war eine fromme Buddhistin. Als Teil ihrer Mitgift brachte sie mehrere kostbare Buddhabilder nach Tibet. Bei der Brautwerbung versprach Songtsen Gampo, den Buddhismus mit aller Kraft zu fördern. Tatsächlich begann er mit dem Bau von Tempeln, und ließ weitere buddhistische Schriften ins Tibetische übersetzen.


Unter seiner Regierung wurde Tibet ein mächtiger, zentral regierter Staat, mit einer starken Armee. Um mit China ein gutes Einvernehmen herzustellen, bat er im Jahre 641 den Kaiser T`ai Tsung um die Hand der Prinzessin Wen Ch’eng. Auch sie war eine fromme Anhängerin Buddhas. Sie brachte religiöses Schrifttum mit und eine Statue, die nach der Überlieferung schon zu Lebzeiten Buddhas angefertigt worden war.17 Sie zeigt den Erleuchteten als zwölfjährigen Knaben und wird bis heute im Jokhang Tempel in Lhasa von den Gläubigen verehrt.


Die beiden Frauen kamen offensichtlich gut miteinander aus, denn sie förderten gemeinsam den Bau eines Tempels in Lhasa. Als Tsug Lhakhang „Haus der Weisheit“ oder Jokhang „Haus des Jobo“, wurde er bald das Hauptheiligtum Tibets. Natürlich hat das Gebäude im Laufe der Jahrhunderte viele Veränderungen erfahren. Aber in seinem Kern steckt noch der ursprüngliche Tempel.


Die Gründungslegende folgt einem verbreiteten Grundmuster: Böse Mächte suchten den Bau zu verhindern und brachten immer wieder das Gebaute zum Einsturz. Erst als Prinzessin Wen Ch’eng mit geomantischen Praktiken, vielleicht auch mit Hilfe der schon damals hoch bewerteten Kunst des Feng-Shui, den richtigen Bauplatz bestimmt hatte, gelang der Bau des Tempels.18 Wen Ch’eng fand heraus, dass Tibet die Gestalt einer liegenden Dämonin habe, und der sogenannte Milchsee in Lhasa genau auf ihrem Herzen liege. An dieser Stelle müsse der Tempel errichtet werden, um die bösen Einflüsse der Dämonin zu bannen. Unter großen Mühen legte man den See trocken und begann mit den Bauarbeiten. Aber erst nachdem im näheren und weiteren Umkreis zwölf andere Tempel errichtet waren, konnte im Jahr 647 das Heiligtum in Lhasa vollendet werden. Von diesen zwölf Tempeln haben sich einige bis auf den heutigen Tag erhalten. Zwei davon liegen in Bhutan. Die Legenden um den Jokhang haben also durchaus einen historischen Kern.


Große Wandbilder im Jokhang-Tempel zeigen einige legendäre Begebenheiten der Erbauungsgeschichte. So erscheint mitten im See ein weißer Tschörten, von dem Strahlen in der Farbe des Regenbogens ausgehen. Dadurch wird der König in seinem Entschluss bestärkt, das Heiligtum an dieser Stelle zu errichten. Auf einem anderen Bild sieht man, wie ein Balkenrost über den See gelegt wird, und von der Seite Balken und Steine herangeschleppt werden, um das Werk voranzubringen. Die Überlieferung erzählt, man habe Ziegen als Lasttiere verwendet, weil sie leichter die damals noch dicht bewaldete Umgebung von Lhasa durchdringen konnten. Jedenfalls war es ein schwieriges Unterfangen, den See trockenzulegen und einen Tempel auf diesem Untergrund zu errichten. Doch wenn es um religiöse Ziele ging, ließen sich die Tibeter auch später nie von solchen Schwierigkeiten abschrecken.19


Um die gleiche Zeit, als der Jokhang entstand, wurde in Jerusalem, das die Muslime kurz zuvor erobert hatten, die Omar Moschee errichtet. Im römischen Westen hatten die Langobarden sich dem Christentum zugewandt; die Völkerwanderungszeit mit ihren Unruhen neigte sich dem Ende zu. Damit haben wir einen geschichtlichen Vergleichsrahmen.


Der Jokhang-Tempel in Lhasa war von Anfang an ein beliebtes Wallfahrtsziel und ist es bis heute geblieben. Vor dem Eingang des Heiligtums werfen sich die Pilger unzählige Male in frommer Verehrung nieder, bevor sie in das Innere eintreten. In wochen-, monate- oder jahrelanger Pilgerschaft wanderten sie aus ganz Tibet, aber auch aus den umliegenden Ländern nach Lhasa. Manche maßen dabei den gesamten Weg mit ihren Leibern aus. Die Pilger werfen sich dabei der Länge nach zu Boden, strecken die Arme nach vorn, und wo die Finger den Boden berührten, beginnen sie mit der nächsten Niederwerfung. Knie und Hände sind dabei mit Polstern und Handschuhen aus Leder geschützt. Ernst Schäfer, der 1938 das Neujahrsfest in Lhasa erlebte, berichtet, dass auch hohe Würdenträger und reiche Adlige sich zu besonderen Anlässen dieser Handlung unterzogen. Schon in den frühen Morgenstunden umrundeten sie den Tempel. Manche schwärzten dabei ihre Gesichter, um nicht erkannt zu werden.20 Heute sind auf dem Vorplatz Matratzen ausgelegt, damit die Pilger sich nicht direkt auf den Boden werfen müssen.


Im Inneren des Tempels erwartet die Besucher eine Fülle überwältigender Eindrücke. Schon der Eintritt in die Vorhalle, mit den geschnitzten Säulen und ihrer Farbenpracht, ist ein Erlebnis. Da der Jokhang nach den Zerstörungen durch die Kulturrevolution erst kürzlich renoviert wurde, wirkt manches noch arg neu. Nur Weniges hat man in der alten Fassung belassen. Die Freude an kräftigen Farben ist überall spürbar, und die Tibeter sehen keinen Grund, eine verblasste Farbe nicht aufzufrischen. Lediglich von zahllosen Butterlampen erhellt, liegen die Haupträume des Tempels in dämmerigem Halbdunkel. Manche Details kann man nur ahnen. Auch die vielen Fresken, mit denen die Wände bedeckt sind, lassen sich oft nur mühsam erkennen. Einige Teile der Ausstattung gehen zurück auf die Erbauungszeit. Dazu gehört eine Reihe von Balkenköpfen, meistens sind es Köpfe von Schneeleoparden; einige davon soll Songtsen Gampo eigenhändig geschnitzt haben. Wie auch bei unseren romanischen Kirchen haben solche Balkenköpfe eine Übel abwehrende Funktion.


Der Jokhang-Tempel diente mehr als ein Jahrzehnt der chinesischen Regierung als Gästehaus und als Kino. Zuvor hatten sich die Horden der Kulturrevolution darin ausgetobt. Daher musste eben Vieles erneuert werden und hat dabei seine Patina verloren. Es ist ohnehin erstaunlich, dass trotz allem noch so viel originale Substanz vorhanden ist. Hunderte von Bronze- oder Stuckfiguren begegnen den Pilgern, wenn sie im Uhrzeigersinn das innere Heiligtum umrunden.


Alle Gestalten des vielfältigen tibetischen Pantheons sind in den zahlreichen Nischen und Kapellen der weitläufigen Anlage vertreten. Da stürmt zum Beispiel ein furchterregender Dämon aus einer schwarzen Nische hervor. In der linken Hand hält er den Vajra, das Diamantszepter empor, mit der rechten macht er eine abwehrende Geste. Von diesem Dämon wird erzählt, dass er eine chinesische Armee in die Flucht geschlagen habe, von der Tibet bedroht wurde.21 Aber das war zu Zeiten Songtsen Gampos. In jüngster Zeit haben sich die Dämonen nicht so verdienstvoll hervorgetan. Die Tibeter fürchten sich nicht unbedingt vor solchen Dämonen, gelten doch die meisten von ihnen als Beschützer der Lehre oder überhaupt als Schutzgeister.


Nach der äußeren Umrundung betritt der Pilger durch einen Vorraum das Innere des Tempels. In diesem Vorraum wachen die vier mythischen Könige, die man im Eingangsbereich aller tibetischen Tempel findet. In der Hauptkapelle schließlich, die im warmen Licht ungezählter Butterlampen erstrahlt, treten die Gläubigen vor das eigentliche Ziel ihrer Sehnsucht, vor den Jobo, die Statue des gekrönten Shakyamuni. Es ist umstritten, ob es sich wirklich noch um jene Figur handelt, die einst Prinzessin Wen-Ch‘eng mitbrachte. Sicher ist, dass auch die Horden der Kulturrevolution das Bild nicht antasteten. Zumindest der Kopf wurde seitdem neu gefasst.22 Der prunkvolle Ornat ist mit kostbaren Edelsteinen übersät, und lässt gerade einmal das Gesicht und die Hände frei. Mit der Darstellung des gekrönten Buddha wird dessen königliche und geistige Souveränität über das Universum demonstriert…sie symbolisiert seine Allmacht und universale Allgegenwart.23
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Das Gesicht der Statue entspricht nicht unbedingt unseren westlichen Vorstellungen von einem jungen Prinzen. Aber da viele Abbildungen den Buddha ziemlich beleibt darstellen, dürfte es der historischen Wirklichkeit nahe kommen.


Der junge Siddharta, das war der Eigenname des Buddha, genoss das Leben in vollen Zügen, von der Welt abgeschirmt im Palast seines Vaters, der wohl ein bedeutender Herrscher war. Doch bei einem heimlichen Ausritt begegnete er, wie es bei seiner Geburt vorausgesagt worden war, den Wirklichkeiten des Lebens: einem Kranken, einem Greis, einem Leichenzug, und einem Asketen, der dem Treiben der Welt entsagt hatte. Das öffnete ihm die Augen für die Wirklichkeit der Welt und ihrer Leiden. Heimlich verließ der Prinz seine Familie, seine Eltern, seine Frau, seinen eben geborenen Sohn, und ging in die Einsamkeit. Durch langes Studium zu Füßen weiser Männer, unter Fasten und Kasteiungen suchte er nach der Wahrheit und nach einem Weg, das Leiden zu überwinden. Die Mächte des Bösen, verkörpert durch Mara, schickten ihm viele und heftige Versuchungen, um ihn von seinem Weg abzubringen. Schließlich erlangte Siddharta in einer einzigen Nacht immer höhere Stufen der Erkenntnis, bis er in der Morgendämmerung die volle Wahrheit erkannte und so zum Buddha, dem Vollkommenen, dem vollständig Erwachten, dem Erleuchteten wurde. Denn Buddha ist kein Name, sondern die Bezeichnung für einen Menschen, der schon das große Ziel, die Erleuchtung, das Nirvana, erreicht hat. Dazu muss gesagt werden, dass es nicht nur den einen Buddha gibt, denn jedes Wesen kann mit den geeigneten Übungen zu einem Buddha werden. Das Nirvana wiederum darf man sich nicht als einen bestimmten Ort, sondern als Zustand vorstellen.24


Kehren wir zurück in den Jokhang. Neben dem Jobo ist eine große Statue Tschenresigs - der im Sanskrit Avalokiteshvara genannt wird - das wichtigste Andachtsziel im Jokhang. Denn Tschenresig gilt als Helfer und Beschützer Tibets. In der Person des Dalai Lama inkarniert sich dieser Bodhisattva stets von neuem, um den Menschen Tibets nahe zu sein. Man nennt ihn daher auch den Mitfühlenden. Die tausend Arme und elf Gesichter bedeuten die ins Vielfache gesteigerte Anteilnahme Tschenresigs am Leid der Menschheit bzw. seine aktive Hilfe. Seine Statue, die heute von den Gläubigen verehrt wird, ist eine etwas ungelenke Rekonstruktion. Während der Kulturrevolution haben Soldaten Chinas das Original zerschlagen. Fromme Hände retteten einige der Köpfe. Sie werden jetzt im Tsug Lhakhang von Dharamsala, dem Exilort des Dalai Lama, aufbewahrt.25 Der Legende nach ging Songtsen Gampo, der bereits als Inkarnation Tschenresigs angesehen wurde, bei seinem Tode in diese Statue ein. Sie wurde so gleichsam zum heiligen Talisman des Königreiches, in dessen Zentrum sie stand.26


Ich nannte Tschenresig zuvor einen Bodhisattva. Dieser Begriff bedarf einer Erklärung: Einige von den Schülern Buddhas verzichteten aus Mitgefühl mit den Menschen darauf, ins Nirvana einzutreten. Sie kehrten vielmehr auf die Erde zurück, um die Menschen zu lehren, und ihnen den Weg zur Vollendung zu zeigen. Dazu gehörte auch Tschenresig. Dieses Ideal des Bodhisattva steht für den Mahayana Buddhismus. Es ist im tibetischen Mönchtum, das zum Mahayana gehört, tief verankert. Die Bodhisattvas in spe legen das Gelübde ab, dass sie zum Wohle der Wesen als Bodhisattva (tibetisch: Tschangtschub Sempa) auf die Erde zurückzukehren, wenn sie die Erleuchtung erreicht haben. Sie wollen die Erleuchtung nicht für sich, sondern wollen sie nutzen, um allen Wesen zu helfen. Das Mitgefühl und die Hilfsbereitschaft, nicht nur den Menschen, sondern allen Lebewesen gegenüber, hat die tibetische Frömmigkeit geprägt. Im Mani Khabum, einem alten tibetischen Geschichtsbuch liest man:
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